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    DAS BUCH


    Johnny Dahlquist ist ein junger Bombenoffizier auf der Mondbasis. Als sein vorgesetzter Offizier einen Putsch gegen die Erde plant, bei dem zur Machtdemonstration eine Atombombe »eine oder zwei unwichtige Städte« zerstören soll, beschließt Johnny zu handeln – auch, wenn ihn das sein Leben kosten könnte …


    Die Kurzgeschichte »Die lange Wache« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories und Romanen von Robert A. Heinlein auch in dem Sammelband »Die Geschichte der Zukunft« enthalten.


    DER AUTOR


    Robert A. Heinlein wurde 1907 in Missouri geboren. Er studierte Mathematik und Physik und verlegte sich schon bald auf das Schreiben von Science-Fiction-Romanen. Neben Isaac Asimov und Arthur C. Clarke gilt Heinlein als einer der drei Gründerväter des Genres im 20. Jahrhundert. Sein umfangreiches Werk hat sich millionenfach verkauft, und seine Ideen und Figuren haben Eingang in die Weltliteratur gefunden. Die Romane »Fremder in einer fremden Welt« und »Mondspuren« gelten als seine absoluten Meisterwerke. Heinlein starb 1988.
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    »Neun Schiffe starteten von der Mondbasis. Im Raum bildeten acht von ihnen eine Kugel um das kleinste. Diese Formation behielten sie auf dem ganzen Weg zur Erde bei.


    Das kleine Schiff trug die Insignien eines Admirals, doch es befand sich kein lebendes Wesen in ihm. Es war nicht einmal ein Passagierschiff, sondern nur eine ferngesteuerte Hülle, ein für radioaktive Fracht bestimmtes Robotschiff. Auf diesem Flug trug es nichts als einen Bleisarg – und einen niemals verstummenden Geigerzähler.«


    Aus dem Leitartikel Zehn Jahre später,

    Film 38. 17. Juni 2009. Archiv der N. Y. Times.
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    Johnny Dahlquist blies Zigarettenrauch gegen den Geigerzähler. Er grinste schief und versuchte es noch einmal. Inzwischen war sein ganzer Körper radioaktiv. Schon sein Atem, der Rauch seiner Zigarette, konnte den Geigerzähler zum Kreischen bringen.


    Wie lange war er jetzt hier? Zeit bedeutet nicht viel auf dem Mond. Zwei Tage? Drei? Eine Woche? Er ließ seine Gedanken zurückwandern: Das letzte zeitlich fixierte Ereignis in seinem Gedächtnis war, dass der stellvertretende Kommandeur ihn gleich nach dem Frühstück hatte rufen lassen.


    »Lieutenant Dahlquist meldet sich beim stellvertretenden Kommandeur.«


    Colonel Towers blickte auf. »Ah, John Ezra. Setzen Sie sich, Johnny! Zigarette?«


    Johnny setzte sich, verwirrt, aber geschmeichelt. Er bewunderte Colonel Towers wegen seiner Brillanz, seiner Fähigkeit zu dominieren und seiner Kampferfahrung. Johnny hatte keine Kampferfahrung; er war abkommandiert worden, seinen Doktor in Atomphysik zu machen, und war jetzt Zweiter Bombenoffizier der Mondbasis.


    Der Colonel sprach über Politik, und Johnny wusste nicht recht, worauf er hinauswollte. Schließlich war Towers zur Sache gekommen. Es sei zu gefährlich, so sagte er, die Kontrolle der Welt in den Händen von Politikern zu lassen. Macht müsse von einer wissenschaftlich ausgesuchten Gruppe ausgeübt werden. Kurz gesagt – von der Patrouille.


    Johnny war eher überrascht als entsetzt. Als abstrakte Idee klangen Towers’ Gedanken plausibel. Der Völkerbund war zerbrochen; was würde die Vereinten Nationen davor bewahren, ebenfalls zu zerbrechen, und so einen weiteren Weltkrieg verhindern? »Und Sie wissen, wie furchtbar ein solcher Krieg werden würde, Johnny.«


    Johnny stimmte ihm zu. Towers sagte, es freue ihn, dass Johnny ihn verstanden habe. Der Erste Bombenoffizier könne die Arbeit allein tun, aber es sei besser, beide Spezialisten dabeizuhaben.


    Johnny richtete sich mit einem Ruck auf. »Sie haben vor, in dieser Sache etwas zu unternehmen?« Er hatte geglaubt, der stellvertretende Kommandeur theoretisiere nur.


    Towers lächelte. »Wir sind keine Politiker; wir reden nicht nur. Wir handeln.«


    Johnny stieß einen Pfiff aus. »Wann soll es losgehen?«


    Towers legte einen Schalter um. Zu seiner Überraschung hörte Johnny seine eigene Stimme. Dann erkannte er, dass es die Aufnahme einer Unterhaltung in der Messe der unteren Offiziersdienstgrade war. Eine politische Diskussion, erinnerte er sich, die er ziemlich früh verlassen hatte. Aber dass er bespitzelt worden war, ärgerte ihn.


    Towers schaltete ab. »Wir haben gehandelt«, sagte er. »Wir wissen, wer zuverlässig ist und wer nicht. Nehmen Sie zum Beispiel Kelly«, er machte eine Handbewegung zum Lautsprecher hin, »Kelly ist politisch unzuverlässig. Sie haben bemerkt, dass er beim Frühstück nicht anwesend war?«


    »Ich dachte, er habe Dienst.«


    »Kelly wird nie wieder Dienst tun. Oh, keine Bange, es ist ihm nichts geschehen.«


    Johnny dachte darüber nach. »Auf welcher Liste stehe ich?«, erkundigte er sich. »Zuverlässig oder unzuverlässig?«


    »Hinter Ihrem Namen steht ein Fragezeichen. Aber ich habe schon immer gesagt, auf Sie könne man sich verlassen.« Er grinste gewinnend. »Sie werden mich doch nicht Lügen strafen wollen, Johnny?«


    Dahlquist antwortete nicht.


    Towers fragte scharf: »Nun – was halten Sie davon? Sprechen Sie!«


    »Also, wenn Sie mich fragen, dann haben Sie mehr abgebissen, als Sie kauen können. Es stimmt zwar, dass die Mondbasis die Erde kontrolliert, aber die Mondbasis selbst ist für ein Schiff eine sitzende Ente. Eine Bombe – und peng!«


    Towers griff nach einem Nachrichtenformular und reichte es Johnny. Darauf stand: ICH HABE IHRE SAUBERE WÄSCHE – ZACK. »Das bedeutet, jede Bombe an Bord der Trygve Lie ist entschärft worden. Diese Meldung habe ich von jedem Schiff bekommen, über das wir uns Gedanken machen müssen.« Er stand auf. »Denken Sie darüber nach, und kommen Sie nach dem Lunch zu mir! Major Morgan braucht sofort Ihre Hilfe beim Ändern der Kontrollfrequenzen an den Bomben.«


    »Der Kontrollfrequenzen?«


    »Natürlich. Wir wollen doch nicht, dass die Bomben gestört werden, bevor sie ihre Ziele erreichen.«


    »Was? Sie haben gesagt, der Gedanke dabei sei, einen Krieg zu verhindern.«


    Towers wischte das beiseite. »Es wird keinen Krieg geben – nur eine psychologische Demonstration, eine oder zwei unbedeutende Städte. Ein kleiner Aderlass, um uns einen alles vernichtenden Krieg zu ersparen. Ein einfaches Rechenexempel.«


    Er legte Johnny die Hand auf die Schulter. »Sie sind nicht zimperlich, sonst wären Sie kein Bombenoffizier. Stellen Sie es sich als chirurgischen Eingriff vor! Und denken Sie an Ihre Familie!«


    Johnny Dahlquist hatte an seine Familie gedacht. »Bitte, Sir, ich möchte den Kommandeur sprechen.«


    Towers runzelte die Stirn. »Der Kommandeur ist nicht erreichbar. Wie Sie wissen, spreche ich für ihn. Kommen Sie wieder zu mir – nach dem Lunch!«


    Der Kommandeur war in der Tat nicht zu erreichen, er war tot. Aber das wusste Johnny nicht.


    Dahlquist kehrte in die Messe zurück, kaufte Zigaretten, setzte sich und rauchte eine. Er stand auf, drückte den Stummel aus und ging zur westlichen Luftschleuse der Basis. Dort stieg er in seinen Raumanzug und bat den Schleusenmeister: »Machen Sie auf, Smitty!«


    Der Raumsoldat blickte überrascht drein. »Ich darf niemanden ohne Erlaubnis von Colonel Towers auf die Oberfläche hinauslassen, Sir. Haben Sie das noch nicht gehört?«


    »O doch! Geben Sie mir Ihr Parolebuch.« Dahlquist nahm es, schrieb eine Genehmigung für sich selbst hinein und unterzeichnete sie: »Auf Anweisung von Colonel Towers.« Er sagte: »Besser, Sie rufen den stellvertretenden Kommandeur an und überprüfen es.«


    Der Schleusenmeister las die Genehmigung und steckte das Buch in die Tasche. »O nein, Lieutenant. Ihr Wort genügt mir.«


    »Sie stören den stellvertretenden Kommandeur ungern, wie? Das kann ich Ihnen nicht verübeln.« Dahlquist trat ein, schloss die innere Tür und wartete, bis die Luft hinausgesaugt war.


    Draußen auf der Mondoberfläche blinzelte er ins Licht und eilte zum Halteplatz der Gleisraketen; ein Wagen wartete. Er quetschte sich hinein, schloss die Kabinenhaube und drückte den Startknopf. Der Wagen raste auf die Berge zu, tauchte hindurch und kam auf einer Ebene wieder heraus, die mit Projektil-Raketen besetzt war wie ein Kuchen mit Kerzen. Gleich darauf ging es in einen zweiten Tunnel. Die Bremsung drehte Johnny den Magen um, und dann hielt der Wagen vor dem Atombomben-Arsenal, das tief unter der Oberfläche lag.


    Dahlquist stieg aus und schaltete sein Walkie-Talkie ein. Der in einem Raumanzug steckende Wachtposten am Eingang fällte das Gewehr. Dahlquist sagte: »Morgen, Lopez«, und ging an ihm vorbei zur Luftschleuse. Er zog sie auf.


    Der Posten scheuchte ihn zurück. »He! Niemand darf hier rein, wenn es der stellvertretende Kommandeur nicht erlaubt hat.« Er nahm das Gewehr in die andere Hand, fummelte in seinem Beutel und förderte ein Blatt Papier zutage. »Lesen Sie das, Lieutenant!«


    Dahlquist winkte ab. »Ich habe diesen Befehl selbst ausgestellt. Lesen Sie ihn! Sie haben ihn falsch ausgelegt.«


    »Wüsste nicht, wieso, Lieutenant.«


    Dahlquist griff nach dem Papier, warf einen Blick darauf und wies auf eine Zeile. »Sehen Sie? ›… ausgenommen vom stellvertretenden Kommandeur eigens beauftragte Personen.‹ Das sind die Bomben-Offiziere, Major Morgan und ich.«


    Der Wachtposten machte ein gequältes Gesicht. Dahlquist sagte: »Verdammt, schlagen Sie ›eigens beauftragt‹ nach – das finden Sie unter ›Bombenraum, Sicherheit, Maßnahmen für die‹ in Ihren Dauerbefehlen. Und jetzt erzählen Sie mir nicht, Sie hätten sie in der Unterkunft gelassen!«


    »O nein, Sir! Ich habe sie hier.« Der Posten fasste in seinen Beutel. Dahlquist gab ihm das Blatt Papier zurück. Der Posten nahm es, zögerte, lehnte dann seine Waffe an die Hüfte, nahm das Papier in die linke Hand und kramte mit der rechten in seinem Beutel.


    Dahlquist packte das Gewehr, steckte es dem Posten zwischen die Beine und zog. Er warf die Waffe weg und sprang in die Luftschleuse. Als er die Tür zuknallte, sah er, wie der Posten sich aufrappelte, nach seiner Handwaffe langte und schoss. Die Kugel traf die Tür. Dahlquist spürte ein Kribbeln in den Fingern.


    Mit einem Satz war er an der inneren Tür, riss an dem Luftventilhebel, stürzte an die äußere Tür zurück und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht an den Handgriff. Sofort spürte er, dass er sich bewegte. Der Posten drückte ihn hoch, der Lieutenant zog ihn nach unten, wobei ihn nur sein niedriges Mondgewicht verankerte. Langsam stieg der Handgriff vor seinen Augen in die Höhe.


    Durch das Ventil rauschte Luft aus dem Bombenraum in die Schleuse. Dahlquists Vakuumanzug legte sich dem Körper an, als der Druck in der Schleuse sich dem Druck im Anzug anglich. Jetzt strengte er sich nicht länger an und ließ es zu, dass der Posten den Handgriff hob. Das spielte keine Rolle mehr; dreizehn Tonnen Luftdruck hielten die Tür geschlossen.


    Er stellte die innere Tür zum Bombenraum fest, damit sie nicht zufallen konnte. Solange sie offen stand, war die Schleuse blockiert. Niemand konnte eintreten.


    In dem Raum vor ihm lagerten die Atombomben, eine für jede Projektil-Rakete. Die Reihen waren weit genug voneinander entfernt, dass jede Möglichkeit einer spontanen Kettenreaktion ausgeschlossen war. Sie waren die tödlichsten Dinge im bekannten Universum, aber sie waren seine Babys. Er hatte sich selbst zwischen sie und jeden gestellt, der sie missbrauchen konnte.


    Aber jetzt, wo er hier war, hatte er keinen Plan, um seinen augenblicklichen Vorteil auszunützen.


    Stotternd erwachte der Lautsprecher an der Wand zum Leben. »He! Lieutenant! Was geht hier vor? Sind Sie wahnsinnig geworden?« Dahlquist antwortete nicht. Je länger Lopez sich mit seiner Verwirrung herumschlug, desto länger brauchte er, um einen Entschluss zu fassen. Und Johnny Dahlquist brauchte so viele Minuten, wie er herausschinden konnte. Lopez protestierte noch eine Weile. Dann verstummte er.


    Johnny war dem blinden Drang gefolgt, die Bomben – seine Bomben! – nicht für »Demonstrationen an unwichtigen Städten« einsetzen zu lassen. Doch was sollte er als Nächstes tun? Jedenfalls hatte er es Towers unmöglich gemacht, durch die Schleuse zu kommen, Johnny würde hier drinbleiben, bis die Hölle zufror.


    Mach dir nichts vor, John Ezra! Towers konnte herein. Irgendein wirksamer Sprengstoff gegen die Außentür – dann zischte die Luft hinaus, der liebe Johnny ertrank in dem Blut aus seinen geplatzten Lungen – und die Bomben waren immer noch unbeschädigt vorhanden. Sie waren dazu gebaut, den Sprung vom Mond zur Erde auszuhalten. Vakuum machte ihnen nichts aus.


    Er entschloss sich, seinen Raumanzug anzubehalten. Der Gedanke an eine explosive Dekompression gefiel ihm gar nicht. Wenn er es sich überlegte, würde er am liebsten an Altersschwäche sterben.


    Sie konnten aber auch ein Loch in die Tür bohren, die Luft herauslassen und die Tür öffnen, ohne die Schleuse zu beschädigen. Oder vielleicht ließ Towers sogar eine neue Schleuse vor der alten bauen. Nicht sehr wahrscheinlich, sagte Johnny sich; ein coup d’état hing von Schnelligkeit ab. Es war beinahe sicher, dass Towers die schnellste Methode wählen würde – das Sprengen. Und Lopez rief wahrscheinlich in diesem Augenblick die Basis an. Fünfzehn Minuten brauchte Towers, um einen Raumanzug anzulegen und herzukommen, dann eine kurze Verhandlung, ein Knall, und die Party war vorbei.


    Fünfzehn Minuten …


    In fünfzehn Minuten konnten die Bomben in die Hände der Verschwörer fallen. Innerhalb von fünfzehn Minuten musste er die Bomben unbrauchbar machen.


    Eine Atombombe besteht aus nichts anderem als zwei oder mehr Stücken eines spaltbaren Metalls wie zum Beispiel Plutonium. Getrennt sind sie nicht explosiver als ein Pfund Butter. Werden sie aneinandergeschlagen, explodieren sie. Kompliziert sind daran nur die Instrumente und Schaltungen und Auslöser, die das Aneinanderschlagen auf die richtige Weise, zur richtigen Zeit und am richtigen Ort besorgen. Die Schaltung, das »Gehirn« der Bombe, kann leicht zerstört werden, aber die Bombe selbst ist wegen ihrer Einfachheit schwer zu zerstören. Johnny entschied sich dafür, die »Gehirne« zu zerschmettern – und zwar schnell!


    Als Werkzeuge hatte er nur die einfachen Geräte zur Hand, die man zum Umgang mit den Bomben brauchte. Abgesehen von einem Geigerzähler, dem Lautsprecher der Walkie-Talkie-Verbindung und einer Fernsehleitung zur Basis war der Raum leer. Musste an einer Bombe gearbeitet werden, wurde sie an einen anderen Ort gebracht, nicht aus Angst vor einer Explosion, sondern um die Strahlungsgefahr für das Personal zu reduzieren. Das radioaktive Material einer Bombe ist von einem »Tamper« umhüllt. Bei diesen Bomben besteht er aus Gold. Gold hält Alpha-, Beta- und einen Großteil der tödlichen Gamma-Strahlen auf – aber keine Neutronen.


    Die schlüpfrigen, giftigen Neutronen, die Plutonium abgibt, mussten entweichen können, oder es kam zu einer Kettenreaktion. Der Raum wurde in einem unsichtbaren, beinahe unbemerkbaren Neutronenregen gebadet. Es war ein ungesunder Ort. Die Vorschriften verlangten, sich darin so kurz wie möglich aufzuhalten.


    Der Geigerzähler maß die »Hintergrund«-Strahlung, kosmische Strahlen, die Spuren von Radioaktivität in der Kruste des Mondes und die Sekundärstrahlung, die im ganzen Bombenraum durch die Neutronen entstand. Freie Neutronen haben die unangenehme Eigenschaft, alles, auf das sie treffen, zu infizieren und radioaktiv zu machen, sei es eine Betonwand oder ein menschlicher Körper. Dann würde der Raum aufgegeben werden müssen.


    Dahlquist drehte einen Knopf an dem Geigerzähler, und das Klicken hörte auf. Er hatte einen Unterdrückungsschalter betätigt, um das Geräusch der »Hintergrund«-Strahlung auf dem augenblicklichen Niveau auszuschalten. Zu seinem Unbehagen erinnerte es ihn daran, wie gefährlich es war, sich hier aufzuhalten.


    Er holte den Strahlungsdosisfilm hervor, den alle tragen mussten, die mit radioaktivem Material in Berührung kamen. Es war direkt reagierendes Material und war frisch gewesen, als er ankam. Das empfindlichste Ende war bereits schwach geschwärzt. Auf halber Strecke lief eine rote Linie quer über den Film. Wenn der Träger des Films sich im Verlauf einer Woche so viel Strahlung ausgesetzt hatte, dass der Film bis zu dieser Linie geschwärzt war, galt er theoretisch, wie Johnny einfiel, als toter Mann.


    Er stieg aus dem hinderlichen Raumanzug; die Losung hieß Geschwindigkeit. Rasch die Arbeit tun und sich ergeben. Er wollte lieber ein Gefangener sein, als sich an einem so »heißen« Ort wie diesem längere Zeit aufzuhalten.


    Er schaltete die Fernsehkamera ab und nahm einen Ballhammer vom Werkzeugregal. Doch als er die Deckplatte des »Gehirns« der ersten Bombe zerschmettern wollte, hielt er inne. Die Tat widerstrebte ihm. Sein ganzes Leben lang hatte er Achtung vor hochentwickelten Geräten gehabt.


    Er überwand sich und schlug zu. Glas klirrte, Metall knirschte. Seine Stimmung schlug um. Jetzt empfand er ein schändliches Vergnügen an der Zerstörung. Er arbeitete mit Begeisterung, holte aus, ließ den Hammer niedersausen.


    So eifrig war er bei der Sache, dass er es nicht gleich hörte, als sein Name gerufen wurde. »Dahlquist! Antworten Sie mir! Sind Sie da drin?«


    Er wischte sich den Schweiß ab und blickte auf den Fernsehschirm. Towers’ bestürztes Gesicht starrte ihn daraus an.


    Entsetzt stellte Johnny fest, dass er erst sechs Bomben zerstört hatte. Würde er festgenommen werden, bevor er fertig war? O nein! Er musste fertig werden. Also galt es, Towers hinzuhalten. »Ja, Colonel? Sie haben mich gerufen?«


    »Und ob! Was hat das zu bedeuten?«


    »Es tut mir leid, Colonel.«


    Towers’ Züge entspannten sich ein bisschen. »Schalten Sie die Kamera ein, Johnny! Ich kann Sie nicht sehen. Was war das für ein Lärm?«


    »Die Kamera ist eingeschaltet«, log Johnny. »Sie muss außer Betrieb sein. Der Lärm … äh … um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Colonel, ich habe es so eingerichtet, dass hier niemand hereinkann.«


    Towers zögerte. Dann erklärte er fest: »Ich will davon ausgehen, dass Sie krank sind, und Sie zum Sanitätsoffizier schicken. Aber Sie müssen sofort da herauskommen. Das ist ein Befehl, Johnny!«


    Johnny antwortete langsam: »Das geht nicht sofort, Colonel. Ich bin hergekommen, um einen Entschluss zu fassen, und das ist mir noch nicht ganz gelungen. Sie sagten, ich solle nach dem Lunch zu Ihnen kommen.«


    »Sie hätten in Ihrer Unterkunft bleiben sollen.«


    »Jawohl, Sir. Aber ich dachte, ich solle bei den Bomben Wache halten, für den Fall, dass ich zu dem Schluss käme, Sie hätten unrecht.«


    »Es ist nicht Ihre Sache, darüber zu entscheiden, Johnny. Ich bin Ihr Vorgesetzter. Sie haben geschworen, mir zu gehorchen.«


    »Jawohl, Sir.« Das war Zeitverschwendung; der alte Fuchs hatte vielleicht schon einen Stoßtrupp losgeschickt. »Aber ich habe auch geschworen, den Frieden zu bewahren. Könnten Sie herkommen und es mit mir besprechen? Ich möchte nicht das Falsche tun.«


    Towers lächelte. »Eine gute Idee, Johnny. Warten Sie dort! Ich bin sicher, ich kann Sie zur Einsicht bringen.« Er schaltete ab.


    »So«, sagte Johnny, »ich hoffe, ich habe dich überzeugt, dass ich ein Trottel bin, du schleimiger Schuft!« Entschlossen, die gewonnenen Minuten zu nützen, griff er wieder nach dem Hammer.


    Gleich darauf hielt er inne. Ihm dämmerte, dass es nicht genügte, die »Gehirne« zu zerschlagen. Es gab keine Ersatz-»Gehirne«, aber eine gut ausgerüstete Elektronik-Werkstatt. Morgan konnte behelfsmäßige Kontrollschaltungen für die Bomben herstellen. Das hätte er selbst gekonnt, nicht meisterhaft, aber doch so, dass es funktionierte. Verdammt! Er musste die Bomben selbst zerstören – und das in den nächsten zehn Minuten.


    Aber eine Bombe ist ein solides Stück Metall, eingehüllt in einen schweren Tamper, das Ganze von einem starken Stahlmantel umgeben. Es war nicht zu schaffen – nicht in zehn Minuten.


    Verdammt!


    Natürlich gab es eine Möglichkeit. Er kannte die Kontrollschaltungen, und er wusste auch, wie sie zu überlisten waren. Wenn er den Sicherheitsstab entfernte, die Annäherungsschaltung löste, die Verzögerungsschaltung kurzschloss und die Auslöseschaltung mit der Hand wieder einschaltete, das losschraubte und da hineinlangte, konnte er die Bombe mit einem langen, steifen Draht zünden.


    Das würde auch alle anderen Bomben und das Tal selbst hochgehen lassen.


    Ebenso Johnny Dahlquist. Das war der Schönheitsfehler.


    Noch während er darüber nachdachte, tat er es, bis auf das eigentliche Auslösen der Bombe. So vorbereitet, wirkte die Bombe bedrohlich, als ducke sie sich zum Sprung. Schwitzend stand er auf.


    Ob er den Mut aufbringen würde? Er wollte sich nicht drücken – und hoffte, er werde sich drücken. Er griff in seine Jacke und holte das Foto von Edith und dem Baby hervor. »Mein Schatz«, sagte er, »wenn ich hier lebend herauskomme, werde ich nie mehr auch nur bei Rot über eine Kreuzung fahren.« Er küsste das Bild und steckte es wieder weg. Ihm blieb nichts zu tun übrig, als zu warten.


    Was mochte Towers aufhalten? Johnny wollte sicher sein, dass Towers sich im Bereich der Explosion befand. Den Streich musste er dem Schuft unbedingt spielen. Da saß er nun, bereit, seinen ehemaligen Vorgesetzten mit einer einzigen Handbewegung umzubringen. Der Gedanke amüsierte ihn und führte zu einem besseren: Warum sollte er sich selbst lebendig in die Luft jagen?


    Es gab eine andere Methode – eine »Totmann«-Schaltung. Dazu musste er eine Vorrichtung zusammenbasteln, bei der der letzte Schritt, die Auslösung der Bombe, so lange nicht erfolgte, wie er die Hand auf einem Schalter oder Hebel oder dergleichen hielt. Wenn sie dann die Tür aufsprengten oder ihn erschossen, ging die Bombe hoch.


    Noch besser: Wenn er sie mit dieser Drohung zurückhalten konnte, würde früher oder später Hilfe kommen. Johnny war überzeugt, dass die meisten Angehörigen der Patrouille nicht in diese stinkende Verschwörung verwickelt waren. Und dann: Johnny kehrt heim! Was für ein Wiedersehen! Er würde seinen Abschied nehmen und einen Lehrberuf ergreifen; er hatte seine Schuldigkeit getan.


    Die ganze Zeit arbeitete er. Elektrisch? Nein, keine Zeit mehr. Eine einfache mechanische Verbindung genügte. Er hatte sie sich ausgeknobelt, aber gerade erst damit begonnen, sie zu bauen, als der Lautsprecher ihn rief. »Johnny?«


    »Sind Sie das, Colonel?« Seine Hände arbeiteten weiter.


    »Lassen Sie mich rein!«


    »Tja, Colonel, das war nicht vereinbart.« Wo, zum Kuckuck, war etwas, das er als Hebel benutzen konnte?


    »Ich werde allein kommen, Johnny, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Wir werden unter vier Augen miteinander reden.«


    Sein Wort! »Wir können über Lautsprecher miteinander reden, Colonel.« Hallo, das war das Richtige – ein Zollstock, der an dem Werkzeugregal hing.


    »Johnny, ich warne Sie. Lassen Sie mich ein, oder ich sprenge die Tür auf!«


    Ein Draht – er brauchte einen Draht, ziemlich lang und steif. Er riss die Antenne von seinem Anzug. »Das werden Sie nicht tun, Colonel. Es würde die Bomben vernichten.«


    »Vakuum schadet den Bomben nicht. Hören Sie auf, mich hinzuhalten!«


    »Erkundigen Sie sich lieber bei Major Morgan. Vakuum schadet ihnen nicht, aber eine explosive Dekompression zerstört die Schaltungen.« Der Colonel war kein Bombenspezialist; er verstummte für mehrere Minuten. Johnny arbeitete weiter.


    »Dahlquist«, meldete Towers sich von Neuem, »das war eine ungeschickte Lüge. Ich habe bei Morgan rückgefragt. Sie haben sechzig Sekunden, Ihren Anzug anzuziehen, falls Sie ihn nicht bereits tragen. Dann sprenge ich die Tür auf.«


    »Nein, das werden Sie nicht tun!«, entgegnete Johnny. »Haben Sie schon einmal von einer »Totmann«-Schaltung gehört?«


    Jetzt noch ein Gegengewicht – und eine Schlinge.


    »Wie? Was meinen Sie?«


    »Ich habe Nummer siebzehn so umgebaut, dass sie von Hand ausgelöst werden kann. Aber es ist ein Trick dabei. Die Bombe wird nicht explodieren, solange ich einen Riemen, den ich in der Hand halte, nicht loslasse. Wenn mir irgendetwas zustößt, geht sie hoch. Sie sind ungefähr fünfzig Fuß vom Explosionszentrum entfernt. Denken Sie darüber nach!«


    Eine kurze Pause trat ein. Dann: »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Nein? Fragen Sie Morgan. Er wird mir glauben. Er kann es sich über die TV-Kamera ansehen.« Johnny band den Gürtel seines Raumanzugs an das Ende des Zollstocks.


    »Sie haben gesagt, die Kamera sei außer Betrieb.«


    »Da habe ich gelogen. Diesmal werde ich meine Behauptung beweisen. Sagen Sie Morgan, er soll mich anrufen.«


    Bald darauf erschien Morgans Gesicht. »Lieutenant Dahlquist?«


    »He, Stinky. Warten Sie eine Sekunde!« Mit großer Sorgfalt stellte Dahlquist eine letzte Verbindung her und hielt das Ende des Zollstocks dabei nach unten. Immer noch sehr behutsam verlagerte er seinen Griff auf den Gürtel, setzte sich auf den Fußboden, streckte den Arm aus und schaltete die Fernsehkamera an. »Können Sie mich sehen, Stinky?«


    »Ich kann Sie sehen«, antwortete Morgan steif. »Was soll dieser Unsinn?«


    »Ich habe eine kleine Überraschung vorbereitet.« Er erklärte es – welche Schaltungen er entfernt und welche er kurzgeschlossen hatte und wie die mechanische Vorrichtung funktionierte.


    Morgan nickte. »Aber Sie bluffen, Dahlquist. Ich bin überzeugt, Sie haben die Verbindung zur ›K‹-Schaltung nicht unterbrochen. Den Mumm, sich selbst in die Luft zu jagen, haben Sie nicht.«


    Johnny lachte vor sich hin. »Da haben Sie recht. Aber das ist ja das Schöne daran. Ich kann nicht in die Luft gehen, solange ich lebe. Wenn Ihr schmieriger Boss Ex-Colonel Towers die Tür aufsprengt, dann bin ich tot, und die Bombe explodiert. Mir wird das nichts mehr ausmachen, aber ihm. Sagen Sie ihm das lieber!« Er schaltete ab.


    Towers meldete sich wieder. »Dahlquist?«


    »Ich höre.«


    »Es ist nicht notwendig, dass Sie Ihr Leben wegwerfen. Kommen Sie heraus, und Sie werden mit vollem Sold pensioniert! Sie können zu Ihrer Familie nach Hause zurückkehren. Das ist ein Versprechen!«


    Johnny wurde wütend. »Halten Sie meine Familie heraus!«


    »Denken Sie an sie, Mann!«


    »Halten Sie die Schnauze! Kriechen Sie in Ihr Loch zurück! Ich muss mich kratzen, und da könnte Ihnen die ganze Chose ins Gesicht knallen!«
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    Johnny fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Er war eingedöst. Seine Hand hatte die Schlinge nicht losgelassen, aber es schüttelte ihn, wenn er daran dachte.


    Sollte er die Bombe entschärfen und sich darauf verlassen, dass sie es nicht wagen würden, ihn auszugraben? Aber Towers lag die Schlinge bereits wegen Landesverrat um den Hals, ihm war zuzutrauen, dass er es riskierte. Wenn er es tat und die Bombe entschärft war, wäre Johnny tot und Towers hätte die Bomben. Nein, er war so weit gegangen, und er wollte sein Töchterchen nicht in einer Diktatur aufwachsen lassen, nur um eine Mütze voll Schlaf zu erwischen.


    Er hörte den Geigerzähler klicken, und ihm fiel ein, dass er den Unterdrückungsschalter betätigt hatte. Die Radioaktivität im Raum musste steigen, weil er die »Gehirn«-Schaltungen zerschlagen hatte. Denn diese Schaltungen hatten zu lange zu nahe an Plutonium gelegen und waren infiziert. Johnny holte seinen Film hervor.


    Die dunkle Zone wanderte auf die rote Linie zu.


    Er steckte ihn wieder weg und sagte: »Junge, sieh nur zu, dass du aus dieser Sackgasse herauskommst, sonst wirst du leuchten wie ein Zifferblatt!« Das war nichts als eine Redensart; infiziertes tierisches Gewebe leuchtet nicht, es stirbt nur langsam.


    Der Bildschirm wurde hell. Towers’ Gesicht erschien. »Dahlquist? Ich möchte mit Ihnen reden.«


    »Hauen Sie ab!«


    »Ich gebe zu, dass Sie uns Unannehmlichkeiten bereiten.«


    »Unannehmlichkeiten? Zum Teufel, ich habe Ihnen das Handwerk gelegt.«


    »Ich habe soeben Maßnahmen getroffen, dass mir andere Bomben gebracht werden …«


    »Lügner.«


    »… aber Sie verzögern unsere Aktionen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag.«


    »Kein Interesse.«


    »Warten Sie! Wenn das vorbei ist, werde ich Chef der Weltregierung sein. Entschließen Sie sich jetzt noch zur Zusammenarbeit, dann ernenne ich Sie zu meinem ersten Administrator.«


    Johnny sagte ihm, was er mit seinem Vorschlag machen könne. Towers drängte: »Seien Sie nicht dumm! Was gewinnen Sie durch Ihren Tod?«


    Johnny grunzte. »Towers, was sind Sie doch für ein Stinktier. Sie haben von meiner Familie gesprochen. Ich möchte sie lieber tot als unter einem zweitklassigen Napoleon wie Ihnen am Leben sehen. Jetzt gehen Sie weg! Ich muss nachdenken.«


    Towers schaltete ab.


    Johnny holte wieder seinen Film hervor. Er schien nicht dunkler geworden zu sein, aber er erinnerte ihn mit aller Macht daran, dass die Zeit ablief. Er hatte Hunger und Durst – und er konnte nicht für immer wach bleiben. Ein Schiff von der Erde bis hierher zu bringen, dauerte vier Tage. Und ihm blieben keine vier Tage mehr. Sobald die Schwärzung die rote Linie überschritt, war es um ihn geschehen.


    Seine einzige Chance war, die Bomben so zu beschädigen, dass eine Reparatur in der Mondbasis nicht mehr möglich war, und aus dem Raum hinauszugelangen, bevor dieser Film noch viel dunkler wurde.


    Er dachte über die Möglichkeiten nach und begann dann mit der Arbeit. Er hängte ein Gewicht an die Schlinge und band einen Strick daran. Er hoffte, falls Towers die Tür aufsprengte, konnte er den Aufbau noch einreißen, bevor er starb.


    Sein Ziel ließ sich auf eine einfache, wenn auch mühselige Methode erreichen. Das Herz jeder Bombe bildeten die beiden Plutonium-Halbkugeln. Ihre ebenen Oberflächen waren glatt poliert, damit es beim Zusammenschlagen zu einem vollkommenen Kontakt kam. Ein geringeres Maß an Perfektion würde die Kettenreaktion verhindern, von der eine Atomexplosion abhängt.


    Johnny begann, eine der Bomben auseinanderzunehmen.


    Er musste vier Klammern wegschlagen und dann den Glaskasten um das Kernstück zerbrechen. Abgesehen davon ließ sich die Bombe leicht in ihre Einzelteile zerlegen. Endlich hatte er zwei schimmernde, spiegelglatte Halbkugeln vor sich liegen.


    Ein Schlag mit dem Hammer – und eine war nicht mehr spiegelglatt. Noch ein Schlag, und die zweite splitterte wie Glas. Er hatte die kristalline Struktur im genau richtigen Winkel getroffen.


    Stunden später kehrte er todmüde zu der scharfen Bombe zurück. Er zwang sich, die Ruhe zu bewahren, und zerlegte mit extremer Vorsicht auch sie. Kurz darauf waren ihre silbernen Hemisphären ebenfalls zerschmettert. Im Raum befand sich keine einzige brauchbare Bombe mehr. Aber ein riesiges Vermögen an dem wertvollsten, giftigsten und tödlichsten Metall der bewohnten Welt lag auf dem Fußboden herum.


    Johnny betrachtete das tödliche Zeug. »Rein in den Anzug und raus hier, Junge!«, sagte er laut. »Was Towers wohl sagen wird?«


    Er ging auf das Regal zu, um den Hammer aufzuhängen. Als er an dem Geigerzähler vorbeikam, begann dieser wie wild zu schnattern.


    Auf Plutonium reagiert ein Geigerzähler kaum, wohl aber auf eine Sekundärinfektion von Plutonium. Johnny sah den Hammer an, hielt ihn dann nahe an den Geigerzähler. Der kreischte.


    Johnny warf den Hammer hastig weg und ging zu seinem Anzug zurück.


    Wieder schnatterte der Geigerzähler los. Johnny blieb abrupt stehen. Er hielt eine Hand an das Gerät. Sein Klicken ging in ein gleichmäßiges Brüllen über. Ohne sich von der Stelle zu rühren, fasste er in die Tasche und nahm seinen Strahlungsdosisfilm heraus.


    Er war pechschwarz, vom einen Ende zum anderen.
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    In den Körper gelangtes Plutonium findet schnell ins Knochenmark. Nichts lässt sich dagegen unternehmen. Das Opfer ist erledigt. Neutronen schießen durch den Körper, ionisieren Gewebe, wandeln Atome in radioaktive Isotope um, zerstören und töten. Die tödliche Dosis ist unglaublich klein. Eine Masse von einem Zehntel eines Körnchens Tafelsalz genügt vollauf, und so wenig kann durch den winzigsten Kratzer eindringen. Bei dem historischen »Manhattan-Projekt« wurde sofortige, hoch angesetzte Amputation als die einzig mögliche Erste-Hilfe-Maßnahme betrachtet.


    Johnny wusste das alles, doch es störte ihn nicht mehr. Er saß auf dem Fußboden, rauchte eine aufgesparte Zigarette und dachte nach. Die Ereignisse seiner langen Wache gingen ihm durch den Kopf.


    Er blies ein Rauchwölkchen gegen den Geigerzähler und lächelte geistesabwesend, als er ihn lauter schnattern hörte. Inzwischen war sogar sein Atem »heiß« – Karbon 14, nahm er an, aus seinem Blutkreislauf als Kohlendioxid ausgeatmet. Es spielte keine Rolle mehr.


    Jetzt war es sinnlos geworden, sich zu ergeben, und er gönnte Towers auch die Genugtuung nicht. Nein, er würde seine Wache hier beenden. Außerdem konnte er, indem er seinen Bluff aufrechterhielt, Towers und seine Kumpane daran hindern, sich das Rohmaterial für die Bombenherstellung anzueignen. Auf lange Sicht mochte das wichtig sein.


    Er wunderte sich gar nicht darüber, dass er nicht unglücklich war. Wie süß war es, überhaupt keine Sorgen mehr zu haben! Er hatte keine Schmerzen, er hatte es nicht unbequem, er hatte nicht einmal mehr Hunger. Körperlich fühlte er sich immer noch ausgezeichnet, und seine Seele hatte Frieden. Er war tot – er wusste, dass er tot war, und doch war er eine Zeit lang noch fähig, umherzugehen und zu atmen und zu sehen und zu fühlen.


    Er war nicht einmal einsam. Er war nicht allein, es waren Kameraden bei ihm: Der Junge mit dem Finger im Deich, Colonel Bowie, der zu krank zum Gehen war, aber darauf bestand, in die Schusslinie getragen zu werden, der sterbende Captain der Chesapeake mit dem unsterblichen Kampfruf auf den Lippen, Rodger Young, der in die Finsternis spähte. Sie versammelten sich um ihn in dem düsteren Bombenraum. Und natürlich war Edith da. Sie war die Einzige, deren er sich bewusst war. Johnny wünschte, er könne ihr Gesicht deutlicher sehen. War sie böse? Oder stolz und glücklich?


    Stolz, aber unglücklich – jetzt sah er sie besser, und er spürte sogar ihre Hand. Er hielt ganz still.


    Dann war seine Zigarette bis zu den Fingern heruntergebrannt. Er zog ein letztes Mal daran, blies den Rauch gegen den Geigerzähler und drückte sie aus. Es war seine letzte gewesen. Er sammelte mehrere Kippen und drehte sich eine Selbstgemachte mit einem Stück Papier, das er in einer Tasche fand. Er zündete sie sorgfältig an, lehnte sich zurück und wartete darauf, dass Edith sich wieder zeigte. Er war sehr glücklich.


    Er lehnte immer noch an der Bombenhülle, die letzte der selbstgedrehten Zigaretten kalt an seiner Seite, als der Lautsprecher wieder zum Leben erwachte. »Johnny? He, Johnny! Kannst du mich hören? Hier ist Kelly. Es ist alles vorbei. Die Lafayette ist gelandet, und Towers hat sich eine Kugel in den Kopf geschossen. Johnny? Antworte mir!«


    Sie öffneten die äußere Tür, und der erste Mann, der eintrat, hielt einen Geigerzähler an einer langen Stange vor sich hin. Auf der Schwelle blieb er stehen und zog sich hastig zurück. »He, Chef!«, rief er. »Wir brauchen die Spezialausrüstung – und einen Bleisarg.«


    Vier Tage brauchten das kleine Schiff und seine Eskorte bis zur Erde. Vier Tage, in denen alle Menschen der Erde auf seine Ankunft warteten. Achtundneunzig Stunden lang gab es im Fernsehen keine von einem Sponsor finanzierte Sendung. Stattdessen erklang ununterbrochen Trauermusik – der Totenmarsch aus dem Walhalla-Thema, Going Home und das Landing Orbit der Patrouille.


    Die neun Schiffe landeten auf dem Raumhafen von Chicago. Ein ferngesteuerter Traktor holte den Sarg aus dem kleinen Schiff. Dann wurde das Schiff aufgetankt und auf eine Bahn gebracht, die es aus dem Sonnensystem hinausschleuderte. Niemals wieder würde es für einen profanen Zweck benutzt werden.


    Die Trauermusik begleitete auch den Traktor auf seiner Fahrt nach der Stadt in Illinois, wo Lieutenant Dahlquist geboren worden war. Dort wurde der Sarg innerhalb einer Abgrenzung, die den sicheren Abstand markierte, auf ein Piedestal gestellt. Raumsoldaten hielten mit nach unten gerichteten Waffen und gesenkten Köpfen ringsherum Wache. Die Menschenmengen blieben außerhalb dieses Kreises. Und immer noch spielte die Trauermusik.


    Als genug Zeit verstrichen war – und da waren die aufgehäuften Blumen lange, lange verwelkt –, wurde der Bleisarg in Marmor eingeschlossen, wie man ihn noch heute sehen kann.
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